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Im Frühjahr im Garten die Erde erbebt.
Der Maulwurf wird munter, er buddelt und gräbt.

Der Winter war lange da musste er ruh’n,
doch jetzt macht er Hausputz, es gibt viel zu tun.

Er schiebt seine Gänge und drückt alles raus.
Der Rasen kriegt Hügel und sieht bucklig aus.

Man glättet ihn wieder, liebt Rasenkultur,
doch morgen dasselbe, so ist die Natur.

Und Frieda die Katze, sie lauert und pirscht,
sie kann ihn nicht fangen, sie ist ganz zerknirscht.

Zum Mann sagt die Frau: „Wie sieht das bloß aus“.
Der Maulwurf gräbt weiter, er macht sich nichts draus.

Gertrud Schittko

Bild: freepik.com

Liebe Leserinnen 
und Leser,
die nächsten vier OASe-Hefte 
sollen schwerpunktmäßig der 
Malerei und ganz besonders der 
Malerei in Wiehl gewidmet wer-
den. 

Da ich selbst auch so ein Ma-
ler vor dem Herrn bin, hat Frau 
Bergmann mich gebeten, eine 
Einleitung zu schreiben. In güns-
tiger Zeit haben es besonders 
zwei Künstler zu Ruhm und Ehre 
geschafft. Zum einen ist es der 
inzwischen verstorbene Friedrich 
von Bömches, der aus Rumäni-
en stammte und in russischer 
Gefangenschaft schwere Zeiten 
erlebt hat, weshalb seine Bilder 
viel Trauer und Schmerz zu Tage 
befördern. Der oberbergische 
Kreis hat eine große Stiftung sei-
ner Bilder ins Archiv genommen. 
Bömches war Träger des großen 
Verdienstordens der Bundesre-
publik. 

Ein weiterer Maler hat es zu ei-
nem hohen Bekanntheitsgrad 
gebracht: Eugen Daub. Er war 
früher Lehrer an der Realschule 
in Bielstein und ist vor 40 Jahren 
nach Südspanien ausgewandert, 
hat aber immer noch enge Be-
ziehungen zu Wiehl. Er hat sich 
besonders durch seine „Touris“, 
das sind postkartengroße Bilder, 

einen Namen gemacht. Zu ihm 
werden wir später noch kom-
men.

Vor gut 5 Jahren fragte mich 
Jutta Klee aus Oberwiehl, ob ich 
ihr Malunterricht geben könnte, 
um ihr einige „Kniffe“ zu zei-
gen. Das lehnte ich damals ab. 
Ich sagte ihr, malen kann jeder, 
man muss sich nur trauen. Die 
berühmtesten Maler waren von 
Hause aus Autodidakten und 
je verkehrter sie malten, umso 
berühmter wurden sie, aber 
meistens erst nach ihrem Tode. 
Aber Jutta machte sich trotz-
dem daran und wie ich heute 
sagen muss, ich bin fasziniert. 
Irgendwann hat sie mir meine 
Staffelei abgekauft, weil ich das 
Malen drangegeben hatte. Jut-
ta malt mit Acrylfarben und hat 
sich in den verschiedensten Mal-
techniken und Ideenreichtum 
bewiesen. Die erste Ausstellung 
in der Weiherpassage war für 
sie erfolgreich. Im Februar zum 
Late-Night-Shopping wird sie 
dort wieder eine Ausstellung ha-
ben. Sie hält dafür 50 Bilder be-
reit.

Aber auch andere Bürgerinnen 
und Bürger, die nicht so berühmt  
geworden sind, sollen an dieser 
Stelle erwähnt werden. Dazu ge-
hört z.B. Frau Gisela Karsten, die 
besonders schöne Blumenbilder 
gemalt hat. Erwähnenswert ist 

auch die Arbeit von Heike Rich-
ter, die schon jahrelang Malun-
terricht bei der OASe gibt.
Zu diesen neuen Wilden zähle 
ich unsere Freundin Jutta Klee, 
der wir die erste Titelseite wid-
men.

Gerhard Schulze

Jutta Klee bezeichnet sich selbst 
als „Malerin aus Leidenschaft“. 
Sie wurde 1960 in Engelskirchen 
geboren und lebt seit 2004 in 
Wiehl. Seit 10 Jahren malt sie mit 
Acrylfarben „alles, was sie inspi-
riert“. 

Neben der Malerei gehört ihr 
Herz den asiatischen Lehren 
Feng Shui und Reiki, die sie als 
Behandlung und Lebensbeglei-
tung anbietet. 

Das hohe Alter

Vor einigen Generationen bezeichnete man das 
Alter ab 70 Jahren als das „hohe Alter“ bzw. das 
„Greisentum“. In diesen beiden Begriffen schwingt 
irgendwie noch so etwas wie Ehrfurcht vor dem 
Menschen hohen Alters. Ein Mensch, der mit Ge-
lassenheit und wie ein ruhender Pol im hektischen 
Leben steht.
Heute ist der Begriff „Greis“ mit Hinfälligkeit, Ab-
bau, kurz, Degeneration, verbunden.

Die Menschen von heute, jenseits des 70. Lebens-
jahres sind noch geschäftig, getrieben von Termi-
nen und dem steten Gefühl, etwas zu verpassen. 
Natürlich gibt es auch die alten Menschen, die 
nur ihre Bedürfnisse kennen, weil es überall noch 
schmerzt und klemmt und sie jammern. Es ist auch 
eine Seite des Alters, dass man abhängig wird – in 
vielerlei Beziehung – von der jüngeren Generation.

Das Alter ist selbstverständlich sehr unterschied-
lich in seinem Verlauf. Und ich glaube, dass es eine 
Gnade ist, wenn man als alter Mensch akzeptieren 
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kann, dass es so richtig ist, wie es ist. Goethe hat es 
in „Faust“ im Gespräch zwischen Sorge und Faust 
so ausgedrückt:

Sorge fragt Faust: 
„Hast du die Sorge nie gekannt?“
Faust: 
„Ich bin nur durch die Welt gerannt, ein jed´ Gelüst 
ergriff ich bei den Haaren, was nicht genügte, ließ 
ich fahren, was mir entwischte ließ ich zieh‘n. 

Ich habe nur begehrt und nur vollbracht und aber-
mals gewünscht und so mit Macht mein Leben  
durchgestürmt. Erst groß und mächtig, nun aber 
geht es weise, geht bedächtig. 

Der Erdenkreis ist mir genug bekannt, nach drüben 
ist die Aussicht uns verrannt. Tor, wer dorthin die 
Augen blinzend richtet, sich über Wolken seines-
gleichen dichtet! 

Er stehe fest und sehe hier sich um, dem Tüchtigen 
ist diese Welt nicht stumm. Was braucht er in die 
Ewigkeit zu schweifen, was er erkennt lässt sich er-
greifen, er wandle so den Erdentag entlang, wenn 
Geister spuken, geht er seinen Gang, im Weiter-
schreiten find er Qual und Glück, er, unbefriedigt 
jeden Augenblick.“

Jutta Weins

Der Internet- oder Online-Handel umfasst alle Ein-
kaufsvorgänge mittels Internet. Beim elektroni-
schen Handel wird durch Datenübertragung eine 
Geschäftsbeziehung zwischen Käufer und Verkäu-
fer aufgebaut. Man schließt einen gültigen Kauf-
vertrag ab. 

Dies geschieht in den meisten Fällen über einen 
sogenannten Online-Shop, bei dem Händler/Her-
steller bestimmte Waren oder Dienstleistungen an-
bieten. Obwohl viele Händler bzw. Hersteller auch 
eine Kundentelefonnummer anbieten, erfolgt zu-
meist die Kommunikation über das Internet. 

Der Online-Kauf in 8-Schritten:

1) Rufen Sie die Webseite des Online-Shops über 
Ihren Browser auf. Ein Browser ist ein Programm 
mit dem man sich Internetseiten anschauen kann 
z.B. Chrome von Google.

2) Schauen Sie sich das Produkt in Ruhe an. Oftmals 
haben Sie auf der Produktseite dann noch Aus-
wahlmöglichkeiten wie Farbe, Größe etc.. 

3) Wenn Sie sich für ein Produkt entschieden ha-
ben, gibt es ein Feld, auf das Sie klicken z.B. „Be-
stellen“ oder „Warenkorb“.

4) Sie können entweder weitere Produkte einkau-
fen und in den Warenkorb legen oder direkt 
auf den Warenkorb gehen, um dann den Kauf 
durchzuführen.

5) Der Online-Handel bietet zwei Möglichkeiten 
an einzukaufen: Einmalig (als Gastkauf ohne 
Kundenkonto) oder durch Anlegen eines Kun-
denkontos, indem Sie Ihre Daten eintragen und 
ein Passwort vergeben, für zukünftige weitere 
Einkäufe bei diesem Händler.

6) Sie bekommen dann Ihre komplette Bestellung 
und Versandkosten angezeigt, so dass Sie die 
Gesamtsumme sehen können. Sie können hier 
evtl. nochmals Änderungen vornehmen, z.B. Än-
derung der Lieferanschrift.

7) Wenn soweit alles in Ordnung ist, wählen Sie 
die Zahlungsart aus, die der Händler ermöglicht. 
Es gibt Rechnungskauf, Lastschrift, Kreditkarte 
oder manchmal auch Vorkasse.

8) Zuletzt erfolgt die Kauf- bzw. Bestellbestäti-
gung. In der Regel muss man bevor Sie den Kauf 
verbindlich tätigen, deren AGB`s (Allgemeinen 
Geschäftsbedingungen) des Händlers vorher per 
Klick bestätigen, dass man diese gelesen bzw. 
zur Kenntnis genommen hat.  Sie erhalten kurze 
Zeit später eine Bestellbestätigung per Mail.

Grundlagen für ein sicheres Einkaufen im Internet:

Wenn es um den Zahlungsprozess geht, ist es 
wichtig, dass alle Zahlungsdaten nur verschlüs-
selt übermittelt werden. Eine verschlüsselte Inter-
netverbindung ist erkennbar an dem Anfang der 
Seitenadresse mit den Buchstaben https:// (das „s“ 
steht für sicher). Manche Browser zeigen zusätz-

lich ein Schlosssymbol an. Das Schloss befindet sich 
dann entweder links oder rechts in der Seitenad-
resse des Browers.

Woran kann man in der Regel einen vertrauens-
würdigen Online-Händler erkennen?

•	Jeder seriöse Händler hat eine Kontaktadresse 
und ein ausführliches Impressum auf seiner Web-
seite veröffentlicht mit Telefonnummer oder an-
deren Kontaktmöglichkeiten.

•	Die AGB`s müssen zur Kenntnis genommen bzw. 
gelesen werden und dies muss durch einen Klick 
bestätigt werden und es muss auf das gesetzliche 
14tägige Rücktrittsrecht hingewiesen werden.

•	Online-Händler informieren über den Preis und 
die Verpackungs- und Transportkosten, sowie 
über alle Steuern und möglichen Gebühren (volle 
Kostenkontrolle im Überblick)

•	Seriöse Online-Händler formulieren eindeutig, 
dass mit einem Klick der Kauf getätigt wird, z.B. 
„Jetzt kostenpflichtig bestellen“, „Kauf abschlie-
ßen“ oder „Verbindlich bestellen“.

•	Manche Händler haben zusätzlich ein Qualitäts-
siegel auf der Webseite. Die wichtigsten Siegel 
sind: „Trusted Shops“, „TÜV Süd safer Shopping“, 
„Internet Privacy Standards“ und „Geprüfter EHI 
Online-Shop“.

•	Es gibt keine auffälligen Rechtschreibfehler und 
die Webseite ist professionell gestaltetet.

•	Vorkasse sollte nur akzeptiert werden, wenn der 
Händler vertrauenswürdig ist.

Der Kauf im Internet bietet viele Vorteile. Volle 
Städte, Parkplatzsuche und umständliche Wege 
zum Ladengeschäft fallen weg. Man kann von 
zu Hause aus in Ruhe durch ein großes An-
gebot an Waren und Dienstleistungen stö-
bern, bestellen und sich das gewünschte 
Produkt bis an die Haustüre liefern lassen. 
Es gibt kein Ladenschluss, man kann rund-
um-die-Uhr bestellen. Preise können von 
verschiedenen Anbietern in Ruhe vergli-
chen werden. Das schafft mehr Transparenz. 
Man kann sich auch über das ausgesuchte 
Produkt ausführlich in verschiedenen Bewer-
tungsportalen oder journalistischen Produkt-
tests informieren. Das digitale Schaufester Inter-
net ist riesig.

Der Kauf im Online-Shop hat aber auch Nachteile. 

•	Es kommt zu vermehrten „Ladensterben/Laden-
leerstand“. Geschäfte können mit dem breiten 
Spektrum des Internethandels nicht mithalten.

•	Die Gefahr unseriöser Angebote besteht.

•	Das Bummeln und Stöbern in einem schönen Ge-
schäft fällt weg und man kann die Ware nicht an-
fassen, riechen, aus- oder anprobieren.

•	Viele Produkte sehen im Internet anders aus, als 
in der Realität. Sie passen oder gefallen nicht, 
dann muss der Verbraucher die Ware zurücksen-
den. Das ist mit Aufwand und möglichen Kosten 
verbunden.

•	Ein weiteres Problem im Online-Handel: Viele 
Waren lassen sich nach der Rücksendung nicht 
mehr als neuwertig verkaufen und die Zahl der 
Rücksendungen steigt stetig an. 

Man sollte sich gut überlegen, ob man nicht doch 
die Geschäfte vor Ort unterstützt. Ich persönlich 
gehe z.B. sehr gerne in einen Buchladen und stöbe-
re durch die Regale oder nehme die Fachberatung 
in Anspruch. Ich finde es auch wunderbar durch 
kleine schöne Lädchen zu bummeln und nach dem 
Einkauf oder währenddessen nett einzukehren. 
Das alles kann mir kein Internet bieten.
Ich bin auch durchaus bereit, dafür einen ange-
messenen oder höheren Preis zu bezahlen.

Sandra Peifer

Online-Handel – Sicher im Internet bestellen und bezahlen

www

Quelle:
Digital-Kompass, Handreichung 5, 
Berlin 2019

Bild: freepik.com
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Neun von zehn Menschen mö-
gen Schokolade. Der Zehnte 
lügt.

Die ersten Menschen, die aus 
gerösteten Samen des Kakao-
baumes ein Getränk zuberei-
teten, waren die Olmeken. Die 
Olmeken lebten vor 3.500 Jah-
ren in Mittelamerika. Von ihnen 
übernahmen die Maya und die 
Atzteken die Kultur der Schoko-
lade. Beiden Kulturen galt der 
Kakaobaum als heilig. Vor der 
Entdeckung Amerikas waren Ka-
kao und Schokolade in Europa 
unbekannt und hatten eine wei-
te Reise vor sich. 

Das Wort cacao übernahmen die 
Maya von den Olmeken und die 
Atzteken nannten sie chocol haa 
(chocol = heiß, haa = Wasser). 
Aus diesen beiden Begriffen ent-
stand von den spanischen Sied-
lern geprägt vereinfacht choco-
late und an diesem Namen hat 
sich bis heute wenig geändert. 
Der spanische Eroberer Hernan-
do Cortez eroberte das gesamte 
Aztekenreich und die Kakao-
bohne fand schnell das Interesse 
der Spanier und somit den Weg 
nach Europa. Es war nicht Liebe 

auf den ersten Schluck. Der Scho-
koladentrank schmeckte bitter. 
Doch rührten spanische Nonnen 
in Mittelamerika Rohrzucker in 
den bitteren Trank und verliehen 
ihm somit seine himmlische Süße.
Und mit den Heimkehrenden ge-
langte die geliebte Trinkschoko-
lade 1528 an den spanischen Kö-
nigshof und wurde Bestandteil 
des spanischen Hofzeremoniells.
Über 100 Jahre lang hatte Spa-
nien das Handelsmonopol auf 
Kakaobohnen inne und dennoch 
fanden diese den Weg über die 
spanischen Grenzen hinaus. Spa-
nische Seeleute machten mit den 
wertvollen Bohnen in französi-
schen und italienischen Häfen 
Tauschgeschäfte und das führte 
zur Verbreitung der Schokolade 
in Europa und entwickelte sich 
rasch zu einem beliebten Mode-
getränk. Schokolade galt in der 
gehobenen Gesellschaft des 18. 
Jahrhunderts als absoluter Ge-
nuss. Sie war Lebenselixier, Stär-
kungsmittel und Instrument der 
Verführung.
Die Schokolade hatte jedoch 
auch ihre Gegner, denn 250 Jah-
re lang wurde in allen katholi-
schen Ländern Europas über den 
Schokoladengenuss während 

der Fastenzeit heiß diskutiert. 
War Schokolade ein Getränk 
oder aufgrund der Nahrhaftig-
keit eine Speise? Im Jahre 1655 
erklärte Kardinal Brancaccio die 
nahrhafte Schokolade zum Ge-
tränk und es war nunmehr kein 
Verstoß wider des katholischen 
Fastengebotes.

Noch bis ins 19. Jahrhundert wur-
de Schokolade in Apotheken als 
„Stärkungsmittel“ verkauft. Die 
erste Schokoladenfabrik Europas 
nahm 1728 im englischen Bristol 
den Betrieb auf. Das Unterneh-
men „Fry & Sons“ produzierte 
per Handarbeit, Maschinen gab 
es noch nicht. Der Niederländer 
„van Houten“ entwickelte 1828 
eine hydraulische Presse und die 
industrielle Revolution machte 
aus dem ehemals teuren Getränk 
der Elite die Tafelschokolade und 
die Speise der Götter wurde eine 
Speise für jedermann. 

Es gibt sicherlich auch Momente, 
in denen Schokolade unpassend 
ist. Aber wenn wir es genau neh-
men, werden wir feststellen, es 
sind wenige.
Fünf Gründe, warum Schokolade 
besser ist als Sex:

- Schokolade ist leicht zu haben 
– man kann sie überall kaufen.

- Von Schokolade wird man 
nicht schwanger.

- Man ist nie zu jung oder zu alt 
für Schokolade.

- Man kann überall Schokolade 
genießen, ohne sich Gedanken 
machen zu müssen, wer gera-
de dabei zuschaut.

- Man kann allein bestimmen, 
wann und worauf man Lust 
hat.

Brigitte Brandl
Quelle:  
Das Schokoladenbuch,  
Alfred Ritter GmbH & Co.
Planet Wissen

Schokolade – ein himmlisches Vergnügen
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Liebe  
Leserinnen, liebe Leser, 

mein Name ist Tom 
Christensen und ich bin  
18 Jahre alt. Letztes Jahr 
habe ich mein Abitur  
am Wiehler Dietrich- 
Bonhoefer-Gymnasium 
gemacht. Momentan 
arbeite ich in der OASe 

im Rahmen meines Bundesfreiwilligendienstes.
Damit sie mich ein bisschen besser kennenlernen, 
stelle ich mich im Folgenden kurz vor.

Hier die Dinge, die ich am liebsten mag:
Essen: 	 Meeresfrüchte
Getränke: 	 Wasser, Tee und Kaffee
Cocktail: 	 Long-island-ice-tea
Bier: 	 Kölsch
Spirituose: 	 Jägermeister
Film: 	 Inglourious Basterds
Serie: 	 Prison Break
Brettspiel: 	 Monopoly
Computerspiel: 	 CS:GO
Stadt in Deutschland:	 Hamburg
Stadt im Ausland: 	 Amsterdam
Reiseziel: 	 Norwegen
Sport: 	 Handball
Traumauto: 	 Aston Martin Db 11
Musik: 	 Boris Brejcha
Musikrichtung: 	 Elektronische Musik
Regisseur: 	 Quentin Tarantino
Farbe: 	 Dunkelblau
Tier: 	 Pinguin
Hobby: 	 Handball
Fußballmannschaft: 	 BVB
Handballmannschaft:	 VfL Gummersbach
Schauspieler: 	 Liam Neeson

Namen sind Schall und Rauch

Ein junges Mädchen „Lieschen Müller“, will einen 
jungen Mann heiraten, von dem sie ein Kind er-
wartet. Aber auf dem Standesamt erfährt sie, dass 
ihr Freund nicht „Hänschen Meier“ heißt, sondern 
„Klaus Krause“. Tief enttäuscht sagt sie die Hoch-
zeit ab und bleibt vorerst ledig.
Was war passiert? Der Bräutigam war von Pflege-
eltern großgezogen worden, die Meier hießen und 
den Jungen einfach „Hänschen“ nannten, weil 
ihnen „Klaus“ nicht zusagte. Erst auf dem Standes-
amt flog die Sache auf. Aus Hänschen Meier wurde 
plötzlich wieder Klaus Krause; und der Name Lies-
chen Müller stimmt auch nicht, er wurde von mir 
erfunden. – Die Geschichte ist übrigens wahr, nur 
die Namen wurden geändert. 

So ist das mit den Namen: Viele Künstler haben ih-
ren bürgerlichen Namen abgelegt und sich einen 
Künstlernamen zugelegt. 
So hieß Romy Schneider in Wirklichkeit „Rosema-
rie Magdalena Albach-Retty“, Marilyn Monroe 
„Norma Jean Mortenson“ und Udo Jürgens „Jür-
gen Udo Bockelmann“. 
Selbst Politiker lebten unter fremdem Namen. So 
hieß Willy Brandt vorher „Herbert Fram“ und Josef 
Stalin „Jossif Wissarionowitsch Dschugaschwili“. 

Viele Namen von Heiligen und Helden sind nicht 
die Eigenen, wie z.B. Bonifatius, Augustus und 
Dschingis-Khan. 
Alle Regenten und Päpste müssen bei Amtsüber-
nahme erst mal ihren Vornamen ablegen, die Päps-
te auch den Nachnamen. 
Das britische Königshaus hat während des ersten 
Weltkrieges seinen deutschen Namen von Sach-
sen-Coburg und Gotha in Windsor umwandeln las-
sen. 
Viele Menschen lassen sich nur mit dem Titel anre-
den; Doktor, Professor etc. 
Eine Nachnamensveränderung erleben natürlich 
die meisten Frauen wenn sie heiraten und den 
Namen ihres Ehegatten annehmen. 

Dass man auch ganz ohne Nachnamen auskom-
men kann, beweist die Bibel: Alle in ihr vorkom-
menden Personen haben nur einen Namen. Ange-
fangen mit Adam und Eva. Aus der Antike ist mir 
nur ein Mann bekannt mit Vor- und Nachname – 
Julius Cäsar. 
Nachnamen scheinen sich, zumindest in Deutsch-
land, erst in den letzten 500 Jahren eingebürgert 
zu haben. Neben Ortsnamen waren es überwie-

gend die Berufe der Vorfahren, die herhalten 
mussten, wie z.B. Bäcker, Müller, Schneider, Bauer 
und natürlich Schulze. Meine Frau ist eine gebore-
ne Kaiser. Welcher Kaiser der Urvater war, konnte 
bisher nicht ermittelt werden. Fest steht aber, dass 
sowohl der Vater als auch der Großvater schon Kai-
ser waren. 

Gerhard Schulze
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Liebe Leserinnen und Leser,
im letzten Heft hatten wir uns mit der Untersu-
chung unserer frisch gewaschenen Wolle befasst 
und wissen jetzt schon etwas über die Faserlängen 
und die Faserverteilung im Wollvlies. Nun gehen 
wir weiter ins Wolllager.

Allein mit der weißen Wolle kommen wir nicht sehr 
weit. Um künftigen Wünschen nach Feinheit, Griff
und Bauschigkeit einer Wollqualität nachzukom-
men, ist es sinnvoll, außer den heimischen Wollen 
auch verschiedene Qualitäten europäischer oder 
überseeischer Herkunft vorzuhalten. Seide, Al-
paka, Kamelhaar usw. sind ebenfalls eine schöne 
Ergänzung. Es ist vorteilhaft, diese Wollen in der 
industriell aufbereiteten Form als Kammzüge oder 
Kardenbänder zu kaufen, weil die aufwendigen 
Arbeitsgänge Sortieren, Waschen und Kardieren 
entfallen. Man erhält sofort ein spinnfähiges Ma-
terial. Je nach Verwendungszweck können dann 
die einzelnen Wollqualitäten selbst zusammen-
gestellt werden. Farbige Wollen im Lagerbestand 
erhöhen die Kreativität in der Herstellung von 
Wollmischungen erheblich. Komplizierte und inte-
ressante Mischungen sind dann möglich.

Bevor wir in die Mischerei gehen, schauen wir mal 
kurz in die Färberei hinein. Viele Spinnereibetrie-
be verfügen über eine eigene Färberei, um allen 
Kundenwünschen nachzukommen. Auch bei mir 
werden farbige Garne in kräftigen Farben nachge-
fragt, die ich allein mit Pflanzenfarben nicht erfül-
len kann. Glücklicherweise sind kräftigere Farben, 
oftmals entsprechend dem modischen Trend, in 
vielen Geschäften als sogenannten Waschmaschi-
nenfarben erhältlich. Diese Färbungen sind relativ 
einfach durchzuführen. Man kann allerdings nur 
die mittelechten Farben für Wolle und Seide ver-
wenden. Für Wollfärbungen nehme ich grundsätz-
lich gekaufte Kammzüge, weil hierbei die Fasern 
von 0 bis 15 mm bereits ausgekämmt sind. Im Farb-
prozess würden sonst die kurzen Fasern zu Noppen 
zusammenkrumpfen und das Vlies empfindlich 
stören. Außerdem erhält man beim Durchmischen 
auf der Karde einen gleichmäßigen Farbton. Inzwi-
schen sind auch schon aufbereitete Pflanzenfarben 
erhältlich, die das Färben erheblich erleichtern.

Färben der Wolle nach meiner Methode
Für das Färben benutze ich einen Einkochkessel 
mit einem Fassungsvermögen von 16 Liter Wasser 
für maximal 200 Gramm Kammzugband. Grund-

lage sind die Angaben des Farbenherstellers, die 
entsprechend umzurechnen sind. Danach werden, 
berechnet auf die Wassermenge, ca. 100 bis 200 ml 
Essig-Essenz zugegeben. Der Farbstoff wird, auf 
die Wollmenge bezogen, abgewogen, in 1 Liter 
Wasser aufgerührt und ebenfalls in die Farbflotte 
gegeben. 10 bis 30 Gramm Salz sind zusätzlich er-
forderlich. Um Zwischentöne zu erhalten, können 
auch verschiedene Farben miteinander vermischt 
werden. Von dem zu färbenden Wollkammzug 
wiege ich ca. 200 g ab und zerteile ihn in ca. 30 cm 
lange Stücke. Anschließend tauche ich diese Stü-
cke in lauwarmes Wasser, damit die Luftbläschen 
zwischen den Wollfasern entweichen können. Die 
Farbflotte kann dann ungehindert die Wollfasern 
erreichen. Die Ablage erfolgt im Siebeimer. Als 
nächstes lege ich die einzelnen Wollstücke in das 
Farbbad, jeweils drei Stücke auf Lücke nebenein-
ander und jeweils 90° versetzt, so dass eine Gitter-
form entsteht und der Durchgang der Farbflotte 
dadurch gewährleistet ist. Nunmehr wird das Far-
bbad auf etwa 70° bis 75° Celsius erhitzt. Diese 
Temperatur ist ca. 1 Stunde beizubehalten. Danach 
kann die Wolle aus dem Farbbad herausgenommen 
und im Siebeimer abgelegt werden. Nach Abküh-
lung spüle ich die Wolle im Siebeimer, indem ich 
lauwarmes Wasser so lange in den Eimer fülle, bis 
der Großteil der überschüssigen Farbe nach unten 
ausgeschwemmt ist. In eine kleine Wanne oder in 
ein Spülbecken gebe ich ca. 10 Liter handwarmes 
Wasser und ca. 20 bis 30 ml Wollwaschmittel. Nun 
wasche ich sehr. vorsichtig jedes einzelne Wollstück 
durch leichtes Ausdrücken unter Wasser. Anschlie-
ßend wird so lange mit klarem Wasser gespült, bis 
keine Farbe mehr aus der Wolle austritt. Die nasse 
Wolle fülle ich in einen Leinensack und lasse sie mit 
den höchsten Touren in der Waschmaschine aus-
schleudern. Im Anschluss erfolgt das Öffnen der 
Wolle, indem ich das Kammzugstück an den Enden 
ausklopfe und in Längsrichtung in mehrere Sträh-
nen teile. Diese Stücke hänge ich zum Trocknen 
auf einen Wäscheständer. Durch die hohen Schleu-
dertouren trocknet die Wolle bereits über Nacht. 
Nach einigen Ruhetagen kann ich dann mit dem 
Kardieren in der bereits beschriebenen Form be-
ginnen. Es ist sinnvoll, das erzielte Farbergebnis zu 
notieren, falls die Farbe noch einmal nachgefragt 
werden sollte.

In Gedanken verlassen wir die Färberei und ge-
hen hinüber in die Mischerei. Hier werden nun die 
einzelnen vorgegebenen Materialien der ersten 

Nadelstabstrecke zugeführt. Die Maschine ver-
zieht die Fasermasse und formt ein neues Misch-
band. Beispiel: Vorgelegt werden 8 Bänder zu je 20 
Gramm pro Meter. Dann befinden sich insgesamt 8 
mal 20 = 160 Gramm Material in den Nadeln. Aus 
den Nadeln werden nun in 8facher Geschwindig-
keit Fasern herausgezogen, also 160 geteilt durch 
8 = 20 Gramm pro Meter als neues Mischband. Die 
Doublierungen erfolgen so lange, bis eine einheit-
liche Mischung erreicht ist.

Nach Fertigstellung in der Mischerei wird das Ma-
terial entweder zwischengelagert oder gelangt 
sofort in die Vorgarn-Vorbereitung. Hier wird aus 
dem 20 Gramm Mischband durch Doublierung 

und Teilung über mehrere Maschinen ein dünnes 
Vorgarn von etwa 0,4 bis 0,5 Gramm pro Meter er-
zeugt.

Das Bild zeigt eine Hechelstrecke aus einem Vor-
bereitungs Sortiment. Hier sind deutlich die Nadel-
stäbe zu sehen, durch die die Wollfasern gezogen 
werden. Zweimal 20 Gramm von rechts der Maschi-
ne zugeführt, in den Nadeln 8fach verzogen, ergibt 
am Ausgang ein Band von zweimal 2,5 Gramm pro
Meter.

Liebe Leserinnen und Leser, ich hoffe, dass Sie nicht 
schon das Handtuch geworfen haben, denn nun 
wird es erst interessant. Im nächsten Heft geht es 
um die Vorgarnherstellung und die Fadenbildung 
nach meiner Methode. Halten Sie durch.

Meine Halbkammgarn-Handspinnerei   von Manfred Merck

Nadelstabstrecken in der Mischerei einer Kammgarnspinnerei

„Dachstühle und Kellerräume“ -  
Maßnahmen zum Schutz des Wohnraumes 

Bei den Terrorangriffen ist es oft gelungen, den Brandherd auf 
dem Dachstuhl oder auf die oberen Stockwerke zu beschränken. 
In den darunter liegenden Stockwerken besteht jetzt die Gefahr, 
dass die noch erhaltenen Stockwerke durch Regen beschädigt 
werden. 
Das beste Mittel, um Wasserschäden abzuwenden, ist und 
bleibt natürlich das Auffangen des Regens, sowie das Aufwi-
schen des Wassers mit geeigneten Kehrgeräten. Darüber hin-
aus ist es in vielen Fällen zweckdienlich, die oberen Stockwerke 
mit einer gleichmäßigen Schicht Torf zu bestreuen. Der Torf 
saugt ganz erhebliche Mengen Wasser auf und verhindert so 
ein Durchlaufen des Wassers nach unten. Bei trockenem Wet-
ter ist der Torf dann jede halbe Stunde zu wenden, damit er 
weitgehend austrocknet und  bei einem neuen Regenfall wieder 
aufnahmefähig wird. Wenn auch die Torfvorräte begrenzt sind, 

so ist es in manchen Fällen durchaus möglich, von diesem Ver-
fahren Gebrauch zu machen. Steht Torf nicht zur Verfügung, 
so ist auch Sägemehl aus Schreinereien ein ausgezeichnetes 
Auffangmittel.
Wesentlich ist in vielen Fällen, dass beim Eintreten trockenen 
Wetters das Material wieder gründlich umgedreht wird, damit 
dasselbe an der Luft trocknet. In manchen Fällen sind Häuser 
niedergebrannt, während die Kellergeschosse vollständig erhal-
ten blieben. In den Kellern herrscht aber meist von dem heißen, 
auf den Kellern liegenden Schutt eine unerträgliche Hitze, wel-
che die vorhandenen Vorräte usw. vernichten kann. In diesen 
Fällen muss besonderer Wert darauf gelegt werden, die heiße 
Luft abzuführen. Da die Kellerausgangslöcher meist  zu ebener 
Erde liegen, tritt vielfach keine genügende Luftzirkulation ein. 
In solchen Fällen ist es zweckmäßig, an eins der vorkommenden 
Kellerlöcher ein Ofenrohr oder eine ähnliche Einrichtung aufzu-
bauen.

Artikel im General Anzeiger der Stadt Wuppertal vom 24.6.1943        �  eingereicht von Jutta Weins
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Seit es das Impfen gibt, streiten sich Befürwortet 
und Gegner. Doch bei allem Für und Wider, gäbe 
es die Kuh nicht, gäbe es kein Impfen. Bis dahin 
vergingen einige 1000 Jahre. 

Schon 1500 v. Chr. versuchte man in Indien, den In-
halt einer Kuhpocke einem gesunden Menschen zu 
verabreichen Die Chinesen trockneten das Sekret 
einer Kuhpocke, zerkleinerten es und gaben es Ge-
sunden zum Einschnupfen. Alle Versuche blieben 
ohne nennenswerten Erfolg. 

Der große Durchbruch kam, als der engl. Arzt 
Edward Jenner am 1.Juli 1796 einen Jungen mit 
Kuhpockenserum infizierte, und zwar mit einem 
Ritz in den Oberarm, weil es damals noch keine 
Spritzen gab. Mit dem Ergebnis, dass der Junge 
nun immun gegen Pocken war. Dieser Erfolg gilt 
als Meilenstein im Kampf gegen die Pocken, denn 
sie forderten Millionen Menschenleben. Sie wü-
teten Jahrtausende weltweit und zählten zu den 
größten Geißeln der Menschheit. 1871 brachen sie 
noch einmal aus mit 170.000 Toten. Danach wurde 
per Gesetz die Impfpflicht eingeführt. Impfverwei-
gerer hatten mit Strafen zu rechnen, bis hin zum 
Impfzwang. Der Staat griff mit dieser Maßnahme 
stark in die Unversehrtheit eines Einzelnen ein. Das 
führte dazu, dass sich Widerstand in der Bevölke-
rung regte, denn wer konnte damals verstehen, 
dass ein Krankheitserreger, eingespritzt in einen 
gesunden Körper, ihn anschließend vor ihm schüt-
zen sollte? Sie wehrten sich gegen die modernen 
Medizin, Wissenschaft und Aufklärung. Sorge ging 
um, dass durch das Impfen ihr Körper zu schaden 
käme. Ja, es .ging sogar soweit, dass man durch 
den Eingriff in eine Kuh verwandelt werden könn-
te. Man besann sich wieder, mit der Natur in Ein-
klang zu leben. Heute sind die Pocken dank Impf-
pflicht ausgerottet.

Ende des 19.Jahrhunderts war es die Diphtherie, 
die 50.000 Kleinkinder jährlich ihr Leben kostete. 
Mit einem Impfstoff vom Pferd gelang es dem Arzt 
Emil von Behring, der schrecklichen Krankheit Herr 
zu werden. Durch seine Forschungsarbeit wurde 
auch der Wundstarrkrampf besiegt. Millionen von 
Soldaten im 1. Weltkrieg wurden durchs Impfen 
gerettet.

Was im 19. Jahrhundert die Diphtherie war, die vie-
len Kleinkindern das Leben kostete, so war es im 
20. Jahrhundert die Tuberkulose (Schwindsucht), 

die Tausende Todesopfer forderte. Die Krankheit 
wurde bekämpft, als der französische Arzt Cal-
mette einen Impfstoff entwickelt, mit dem er 1928 
15.000 Kinder erfolgreich impfte, in Form einer 
Schluckimpfung. 

Dann ein herber Rückschlag: 1930 starben 77 
Säuglinge an den Folgen der Tuberkulose-Schluck
impfung. Es stellte sich heraus, dass die Labore in 
hygienisch katastrophalem Zustand waren. Das 
führte dazu, dass die Impfung gegen die Tuberku-
lose erst nach dem 2. Weltkrieg wieder eingeführt 
und die Impfpflicht aufgehoben wurde.

Die Liste der ansteckenden Krankheiten ist lang, 
und damals wie heute bleibt der Kampf gegen Vi-
ren und Bakterien. Im Augenblick hält uns Corona 
in Atem mit Impfgegnern und -befürwortern, ge-
nau wie vor 200 Jahren. Das Recht auf Unversehrt-
heit ihres Körpers nehmen die Gegner für sich in 
Anspruch. 

Die Frage darauf ist berechtigt: Impfe ich für mich 
oder für alle? Dabei geht es um unsere Gesellschaft 
und somit um unser aller Wohl. Unseren modernen 
Impfstoffen verdanken wir unser heutiges Leben. 

Was wäre aus unserer Welt geworden, wenn 
Edward Jenner als Vorreiter unseres heutigen 
modernen Impfens nicht gewesen wär? Nicht aus-
zudenken!

Ingrid Pott

Quelle:
Internet „Das Impfen und seine Geschichte“

Das Impfen - ein ewiger Kampf gegen Viren und Bakterien

Karikatur zu Impfgegnern, die befürchteten, durch die  
Pockenimpfung zu Kühen zu werden (1802)

Alle Vögel sind schon da ...?

Ein Lied aus Kindertagen besingt die Freude über 
die Heimkehr unserer Vögel im Frühling aus südli-
chen Gefilden. Doch die Freude wird getrübt, liest 
man, dass viele Vogelarten gefährdet, z.T. nahezu 
ausgestorben sind.

Vogelgezwitscher in Wald und Flur wird immer 
leiser. Es gibt immer weniger Wiesen, Weiden, 
Brachflächen und Waldesränder, wo unsere bunte 
Vogelwelt beheimatet ist. Stattdessen Monokul-
turen in Form von Raps- und Maisfeldern, soweit 
das Auge reicht. Verursacht durch unsere industri-
alisierte Landwirtschaft finden unsere Vögel keine 
artgerechten Brutplätze und keine Insekten mehr, 
um ihre Jungen großzuziehen. Hinzu kommt der 
Klimawandel, der auch für unsere Vogelwelt ein 
großes Problem ist.

Bestände von besonders gefährdeten Vögeln, wie 
der Seeadler, der Kranich oder der Wanderfalke 
sind durch gesetzliche Regeln geschützt. Doch was 
ist mit Amsel, Drossel Fink und Star? Das Vogelster-
ben findet bei den Vögeln statt , die überall in der 
Natur zu Hause sind. 

Insbesondere betroffen ist der Star. 12,7 Millio-
nen Brutpaare gingen verloren, davon 260.000 
Star-Brutpaare. Schade, denn der Star nimmt unter 
den Vogelarten eine ganz besondere Stellung ein. 
Mit seinem metall-glänzenden Federkleid besticht 
das Starenmännchen während der Brutzeit ganz 
besonders.

Ein wahrer Künstler ist er im Imitieren. Vogelstim-
men aller Art, aber auch Hundegebell oder Handy-
klingeln sind auf seiner Gesangskala. Begeben sich 
die Stare im Herbst wieder auf ihre große Reise, 
sind oft viele hunderttausend Vögel perfekt koor-
diniert als imposante Schwarzwolken am Himmel 
zu sehen, bevor sie an einem Schlafplatz Rast ma-
chen.

Der Star ist weit verbreitet und somit kein seltener 
Vogel. Seine bevorzugten Lebensräume, wie Wie-
sen, Felder und Waldränder, werden immer rarer. 
Viehhaltung in Ställen bietet dem Star und auch 
anderen Vögeln keine Nahrung mehr und somit 
gibt es auch den bekannten Kuhfladen auf Wei-
den nicht mehr, der Insekten, Käfer und Würmer 
anlockt. Wie schön, dass es Nistplätze inForm von 
Starenkästen gibt, die in Parks und Gärten aufge-
hängt werden.

Viele Vögel verlassen im Herbst ihre Brutgebiete, 
um in wärmeren Ländern dem hiesigen Winter zu 
entfliehen. Zwischen 50 bis 300 km täglich (je nach 
Vogelart) werden sie von ihren Flügeln getragen. 
Um die langen Flugstrecken zu überwinden, brau-
chen sie ungestörte Rast- und Nahrungsplätze, da-
mit sie für den Weiterflug genug Kraft haben. 

Sind hierzulande Lebensraumverluste und Insek-
tensterben die Ursachen für das Sterben unserer 
geliebten gefiederten Freunde, so ist es auf ihrem 
Flug nach Südeuropa und Afrika der illegale Vo-
gelmord entlang des Zugweges. Es würde hier zu 
weit führen, über dieses traurige Kapitel zu berich-
ten. In einem kleinen Handbuch „Stiftung Pro Ar-

tenvielfalt“, Sitz in Bielefeld, wird 
über das Massensterben unserer 
Vogelwelt berichtet. Nicht zu fas-
sen, dass jedes Jahr bis zu 1,5 Mil-
lionen Singvögel auf grausamste 
Art getötet werden, mit einem 
Schwarzmarktwert von ca. 10 Mil-
lionen Euro.

Der Vogelschutz-Einsatz dieser 
Stiftung ist dank Spenden be-
achtlich. Noch mehr Einsatz tut 
Not, damit das Gezwitscher von 
Amsel, Drossel, Fink und Star und 
der ganzen Vogelschar in Wiesen, 
Wald und Feldern wieder weithin 
hörbar wird, eine Mammutaufga-
be, die uns alle angeht.

Ingrid Pott
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Frühling…

„Nun will der Lenz uns grüßen,
von Mittag weht es lau;
aus allen Wiesen sprießen 
die Blumen rot und blau.“

Dieses alte Volkslied von Karl 
Ströse kommt mir in den Sinn, 
während ich dem Amselpärchen 
zuschaue, dass in unserem Kirsch-
baum sein Nest baut. Heute Mor-
gen waren sie plötzlich da. Nun 
wird es nicht mehr lange dauern 
und der Amselnachwuchs hüpft 
über unseren Rasen, immer auf 
der Suche nach einer leckeren 
Mahlzeit. Fasziniert beobachte 
ich mit welchem Eifer das Pär-
chen den Nestbau voran treibt. 
Nur selten gehen sie gemeinsam 
auf Nahrungssuche. 

Unerwartet beginnt das Amsel-
weibchen zu singen. Ihr Lied ist 
nur kurz, aber der Gesang lässt 
alle Geräusche in der Umgebung 
verstummen. Genau so plötzlich, 
wie das Lied der Amsel erklang, 
bricht es auch wieder ab. Das 
lange Warten hat ein Ende. Der 
Winter hat sich verabschiedet, 
und der Frühling hält Einzug. Die 
Tage werden länger und wärmer.

Meine Gedanken wandern zu-
rück in meine Kindheit…

Ich erinnere mich an das Schwal-
bennest hoch oben unter dem 
Dach des alten Hauses meiner 
Eltern. Klein und hilflos waren 
die Schwalben und wurden von 
dem Schwalbenpaar gewissen-
haft auf das große Abenteuer 
vorbereitet. Sie lernten fliegen...

Nach einigen Flugstunden, liebe-
voll von den Vogeleltern beglei-
tet, ging es irgendwann auf und 
davon – in die große weite Welt. 

Sie flogen fort und kamen nie 
zurück.
Mein Blick wandert wieder hin 
zum Kirschbaum. Niemand weiß 
genau, wann dieser Baum ge-
pflanzt wurde. Er stand bereits 
auf dem Grundstück, als mein 
Vater vor vielen Jahren unser 
Haus dort baute. Die knorrigen 
Zweige reichen bis zum Dach des 
Hauses hinauf und geben dem 
Baum ein gespenstisches Ausse-
hen. Besonders in den Abend-
stunden, wenn das Licht der un-
tergehenden Sonne sich golden 
auf das Dach des Hauses legt und 
lange Schatten an die Hauswand 
wirft, träumte ich als Kind vom 
nahenden Frühling.

Ich erinnere mich an harte, kal-
te Winter. Die Äste der Bäume in 
unserem Garten waren mit einer 
dicken Eisschicht bedeckt. Aus 
ihnen war jegliches Leben gewi-
chen. So ein Winter kann für ein 
Kirschbäumchen sehr lang sein.

Aber irgendwann, wenn sich 
das erste zarte Grün im Frühjahr  
zeigt, erwacht die Natur zu neu-
em Leben. So auch unser Kirsch-
baum. Pünktlich zum Beginn des 
Frühlings hat er sein grünes Kleid 

angelegt. Bald werden die ers-
ten zarten Knospen sprießen. Sie 
werden verblühen und prallen 
süßen Kirschen Platz machen.

Der Duft der Hyazinthen strei-
chelt meine Nase. Ich habe sie 
vermisst, die kleinen Primelchen, 
die ihre bunten Blüten der Son-
ne entgegen strecken. 

„Draus wob die braune Heide
sich ein Gewand gar fein
und lädt im Festtagskleide
zum Maientanze ein…“

Leise summe ich das alte Lied, 
während ich mich auf die Bank 
am Fliederbusch setze. Tief atme 
ich den Duft der Blüten ein, der 
meine Sinne berauscht. 

Unser Amsel-Pärchen fühlt sich 
inzwischen in unserem Kirsch-
baum sehr wohl und bereitet 
sich auf Familienzuwachs vor. 
Und ich, ich habe den Wohlge-
ruch von Frühling und leckerem 
Kirschkuchen in der Nase.

Helga Licher
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Lächeln ist eine normale Reak
tion auf bestimmte Stimula
tionen, die unabhängig von der 
jeweiligen Kultur ist. Es keine 
lernbare Reaktion, sondern wird 
den Menschen schon von Geburt 
an mitgegeben.

„Der Frieden beginnt mit einem 
Lächeln, machen sie lebhaften 
Gebrauch davon.“, wusste schon 
Mutter Teresa.

Gerade in diesen schwierigen 
Zeiten tut es uns allen gut, ein 
Lächeln auf dem Gesicht meines 
Gegenübers zu sehen. Es lässt 
uns Schweres besser ertragen.

„Wir werden nie das Gute erfah-
ren, was ein einfaches Lächeln 
bewirken kann, aber für jeman-
den, der es brauchte, kann es ein 
Leben lang halten.“ (Mutter Te-
resa). Es lohnt sich also immer, zu 
lächeln.

Ein von Herzen kommendes Lä-
cheln am Morgen und der Tag 
fängt gut an. Kaum etwas strahlt 
so viel Wärme und Zuversicht aus 
und jeder kann seinen Mitmen-
schen mit diesem kleinen Mittel 
ein bisschen glücklicher machen. 

Hier eine kleine Sammlung von 
Zitaten zum Thema Lächeln: 

Du wirst feststellen, dass sich das 
Leben immer noch lohnt, wenn 
Du nur lächelst. (Charlie Chaplin)

Ein Lächeln ist das Glück, dass du 
direkt unter deiner Nase finden 
wirst. (Tom Wilson)

Lächle, wenn Du ein Lächeln in 
einem anderen Gesicht willst. 
(Dalai Lama)

Ein Lächeln ist eine Wendung, 
die alles in Ordnung bringt. 
(Phyllis Diller)

Das Lächeln, das du aussendest, 
kehrt zu dir zurück. (Indisches 
Sprichwort)

Jeder Tag, an dem du nicht lä-
chelst, ist ein verlorener Tag. 
(Charlie Chaplin)

Zum Schluss zwei Bilder, die zei-
gen, dass lächeln nichts mit dem 
Alter zu tun hat. 

Lächeln Sie! Es macht schön!

Brigitte Kempkes

Alle Menschen lächeln in der gleichen Sprache

Das erste Lächeln eines kleinen Men-
schen, auch Engelslächeln genannt.
(Bild von „Pferdeliebe“, Wikipedia)

Die Geschichte, die ich Ihnen dieses Mal erzähle, 
gehört sicherlich zu den blutigsten, die uns aus der 
merowingischen Dynastie überliefert sind. Das will 
etwas heißen, denn die erste fränkische Königs
sippe hat sich rund zweieinhalb Jahrhunderte lang 
vor Mord und Totschlag auch untereinander nicht 
gescheut. 

Dabei hatte alles vermeintlich harmlos begon-
nen: Mit der Hochzeit zwischen Brunichild († 613), 
der Tochter des westgotischen Königs Athanagild 
(† 567), und dem Merowinger Sigibert († 575), dem 
König des östlichen Teilreiches mit der Residenz 
Reims. Sigibert war ein Sohn Clothars I. († 561), der 
seinerseits ein Sohn Chlodwigs I. († 511) gewesen 
war, der durch seine massiven Expansionsbestre-
bungen, die Einigung der Franken und nicht zu-
letzt durch seine Annahme des katholischen Chris-
tentums bis heute berühmt ist. Nach dem Tode 

Wie war das eigentlich … 
mit der Feindschaft der Königinnen?
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Chlothars I. war das große Reich, das das Gebiet 
des heutigen Frankreichs, Belgiens und stattliche 
Teile Südwestdeutschlands umfasste, unter seinen 
vier Söhnen Sigibert, Charibert I. († 567), Gunthr-
am († 592) und Chilperich I. († 584) aufgeteilt wor-
den. Bereits kurz nach dem Tode des Vaters und 
der Aufteilung des Reiches kam es zu verschiede-
nen Konflikten zwischen den Brüdern, deren Schil-
derung hier aber den Rahmen sprengen würde. 
Wichtig ist, dass immer wieder Versuche gestartet 
wurden, das eigene Reich auf Kosten der anderen 
auszudehnen, was aber vorerst nicht gelang. 

Im Jahre 566 ging Sigibert schließlich die enorm 
prestigeträchtige Ehe mit der westgotischen Kö-
nigstochter Brunichild ein. Die Verbindung hob 
sich auch deshalb von den Ehen seiner Brüder ab, 
weil diese bisher nur Frauen niederer Herkunft ge-
heiratet hatten. Sigiberts Ehe aber machte offen-
bar großen Eindruck: Der Chronist Gregor († nach 
dem 4. Juli 593), Bischof von Tours, der für viele 
Ereignisse des 6. Jahrhunderts unser einziger Ge-
währsmann ist, berichtet, dass Chilperich seinem 
Bruder nacheifern wollte und beim selben West-
gotenkönig Athanagild um dessen ältere Tochter 

Galsvintha anhielt, deren Hand ihm auch gewährt 
wurde. Allerdings hielt die Ehe nicht lange. Gregor 
erzählt, dass Chilperich nicht von seiner früheren 
Verbindung zur unfreien Fredegunde († 596/597) 
ablassen wollte. Als die tiefgekränkte Galsvintha 
ihn daraufhin verlassen wollte, wurde sie ermor-
det, eine Tat, die die anderen merowingischen Kö-
nige wohl Chilperich zuschrieben. Für Brunichild 
wurde damit die Blutrache für den Mord an ihrer 
Schwester ein wichtiges Ziel. 

Neben dem Mord an Galsvintha brachte ein ande-
res Ereignis das merowingische Reich ins Wanken: 
567 war Charibert, der älteste der vier königlichen 
Brüder, gestorben, und sein Gebiet war unter den 
drei verbliebenen Merowingerkönigen aufgeteilt 
worden. Schnell kam es zu kriegerischen Handlun-
gen, besonders zwischen Sigibert und Chilperich, 
deren erbitterter Hass aufeinander 575 in der Er-
mordung Sigiberts gipfelte. Gregor von Tours zu-
folge hatte die inzwischen zur Königin aufgestie-
gene Fredegunde zwei Dienstleute bestochen, die 
Sigibert mit vergifteten Messern ermordeten. Das 
Schicksal von Sigiberts Sippe hing am seidenen Fa-
den: Seine Witwe Brunichild wurde nach Rouen 

Der Streit zwischen Kriemhild und Brunhild vor dem Münster zu Worms. Diese Szene aus dem „Nibelungenlied“ geht wahr-
scheinlich auf die Feindschaft zwischen Brunichild und Fredegunde zurück.

verbannt, seine Töchter nahe Paris gefangenge-
setzt, sein kleiner Sohn Childebert II. († 596) jedoch 
in Sicherheit gebracht und zum König erhoben, 
ein schwacher König, freilich, denn Chilperichs Tri-
umph schien zunächst vollkommen. 

Allerdings kam es bald schon zu komplizierten 
Verwicklungen, an denen neben dem ständig um 
seine Herrschaft fürchtenden Chilperich auch sein 
Bruder Gunthram beteiligt war, der seinen Neffen 
Childebert, Sigiberts Sohn, nach dem Tode seiner 
eigenen Söhne adoptiert und als Erben eingesetzt 
hatte. Die lange Folge von Feldzügen und Auf-
ständen kann hier nicht dargestellt werden, sie 
endete jedenfalls mit der Ermordung König Chil-
perichs im Jahr 584. Der Chronist Fredegar schiebt 
die Schuld an diesem Mord Brunichild zu, aber das 
ist mit Vorsicht zu bewerten, weil Fredegar sich 
bezüglich Brunichild nicht eben durch Objektivität 
auszeichnet. Mit dem Tod der Könige Sigibert und 
Chilperich, die die westgotischen Königstöchter 
Brunichild und Galsvinth geheiratet hatten, en-
deten die Konflikte des Merowingerreiches aber 
keineswegs, sie wurden an die nächste Generation 
weitergereicht. Childebert II., der Sohn Sigiberts 

und Brunichilds, und Clothar II., der Sohn Chilpe-
richs und Fredegundes, der zum Zeitpunkt des 
Todes seines Vaters noch ein Säugling war, sollten 
die alte Feindschaft weiterführen. Sie würde mit 
der vollständigen Auslöschung eines Zweiges der 
merowingischen Sippe enden.  

Zum Nachlesen der komplizierten Ereignisse bis 
hierher empfehlen sich:
• Eugen Ewig, Die Merowinger und das Franken-

reich (Kohlhammer Urban Taschenbücher 392),  
6. Auflage, Stuttgart 2012, S. 41-47. Ewigs mehr-
fach aufgelegter Klassiker ist nach wie vor wun-
derbar zu lesen!

• Martina Hartmann, Die Merowinger (Beck‘sche 
Reihe 2746: C.H. Beck Wissen), München 2012,  
S. 30-34. Knappe und übersichtliche Darstellun-
gen der Verwerfungen.

• Sebastian Scholz, Die Merowingier (Kohlham-
mer Urban Taschenbücher 748), Stuttgart 2015,  
S. 122-142. Der Band mit einem Schwerpunkt auf 
Kirchengeschichte stellt die komplizierten Ereig-
nisse äußerst luzide und quellennah dar.

Marieke Neuburg

Ambulanter

Sandra Zeiske

Ambulanter Pflegedienst Sandra Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.
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Weil’s um 
mehr als 
Geld geht.

Teilhabe Vorsorge

Respekt Vielfalt Weitsicht

Verantwortung

Wir setzen uns ein für das, was im
Leben wirklich zählt. Für Sie, für
die Region, für uns alle.Mehr auf
sparkasse-gm.de/mehralsgeld


